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BUCHER

BRIEFE HEGELS

Die Ausgabe der Briefe Hegels im Rahmen
der «Neuen kritischen Gesamtausgabe»
(Felix Meiner, Hamburg) ist nun mit dem
4. Bande vollstindig geworden. Es wire
schon, wenn im Laufe der Zeit noch gewich-
tige Briefe des groBen Denkers auftauchten;
und ausgeschlossen scheint das nicht. Nebst
einem sehr ausgebreiteten und sorgfiltig an-
gefertigten Register-Apparat und zahlreichen
mehr oder minder wichtigen lebensgeschicht-
lichen Dokumenten liegt hiet nun eine Nach-
lese vot, welche nicht seht gewichtig ist. Ein
Brief an Tholuck stellt noch einmal eindriick-
lich heraus, dal Hegel insbesondere mit sei-
ner letztlich neuplatonischen Dteieinigkeits-
lehre streng auf dem Boden lutherischen
Kirchendogmas zu stehen meinte und eine
blof3 geschichtliche Behandlung dieser Idee,
ohne Untersuchung und personliche Aneig-
nung ihres unmittelbaren Wahrheitsgehaltes,
durchaus ungeniigend fand. Aber das war ja
auch sonsther schon bekannt. So bleibt ein
Hauptgewinn dieses Bandes besonders dies,
daf} neue Ziige fir die Erkenntnis der Per-
sonlichkeit Hegels ins Licht gestellt werden.
Bestitigung von frither bereits Belegtem be-
deutet die hier bereicherte Einsicht, wie
grofiziigig und mit menschlich vorausset-
zungslosem Anstand sich Hegel fiir seine
wegen groB3deutsch-demokratischer Um-
triebe verdichtigten oder verfolgten Schiiler
einsetzte — obwohl er ja politisch auf ganz
anderem Boden stand und sich oft genug mit
leidenschaftlicher Abwehr darauf festgelegt
hatte. Je dlter er wurde, desto mehr wutde
ihm der «objektive Geist», das Bestehende,
Bewiihrte, Befestigte, durch Gehalt und Zeit-
gemiBheit Durchgesetzte zum Inbegriff der
Weisheit und Autoritit — alles subjektive,
gefiihlige, stiirmische Treiben dagegen, be-
sonders in jenen jungdeutschen Kreisen, zu
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frivolem Vorwitz und zu nichtiger Anma-
Bung. — DaB auch sonst eine mitunter recht
unprinzipielle und geloste Menschlichkeit in
den Fugen der Felsblocke seines Denkens ge-
dieh, zeigen in diesem Bande von anderer
Seite aufgezeichnete Erinnerungen an seine
Zeit im Tibinger Stift sowie spitere, sorg-
sam gefiihrte Haushaltungsbiicher — welche
beide Hegel als recht frohlichen Zecher und
Besucher von Maskenbillen vorfithren. Der
Reichtum seiner sinnlichen Weltaufnahme
wurde natiitlich viel bedeutsamer in jenen
schon frither neu verdffentlichten Briefen
von den Reisen nach Paris und Wien mit dem
fast rauschhaften Erleben italienischer Opern
klar. Und niemand wird sagen wollen, da3
die Einsicht, Hegel habe gerade im Male,
wie die Formen seines Denkens erstarrten,
auch Bediitfnis nach lebendigerem Stoff da-
fiir gehabt, unwesentlich sei. Ist dem so, so
erwichst dem Leser auch Recht und Pflicht,
sich iiber eine mehr negative Seite seiner Le-
bensbeziehung zu unterrichten und Gedan-
ken zu machen.

DaB Hegel einen unchelichen Sohn hatte,
wird nach der heutigen freieren und doch
wohl berechtigteren Auffassung niemand so
leicht an sich als einen unausloschlichen Ma-
kel hinstellen. Allerdings war die Beziehung,
die dazu fiihrte, offenbar nicht gerade eine
hochstehende. Von der Mutter dieses Sohnes
witd betichtet, sie sei eine Schneidersfrau ge-
wesen, von anderer Seite, die verlassene Frau
eines griflichen Bedienten — jedenfalls mit
Wahrscheinlichkeit seine Zimmerwirtin in
Jena. Sie hatte drei Kinder «in Unchreny,
wie es im Kirchenbuch hie3, von verschie-
denen Vitern. Angeblich hat Hegel ihr die
Ehe versprochen. Er tat zunichst alles fur
den Sohn, was verniinftigerweise von ihm
erwartet werden konnte, Mit Hegels kriegs-



bedingter Ubersiedlung an die «Bamberger
Zeitung » war die Bezichung zu der Mutter
des Kindes abgeschlossen. Er besorgte dem
Sohn Ludwig (geb. 1807) als Paten seinen
eigenen Bruder, wiirttembergischen Leut-
nant, und den ihm befreundeten Buchhind-
ler Friedrich Frommann (dessen angesehener
philosophischer Vetlag heute noch besteht).
Hegel etkannte dutchaus an, daB} er der
Mutter des Knaben verpflichtet sei; aber er
habe sie aus ihrer Lage nicht herausreiflen
konnen. Da jedoch der Einflul der Mutter
auf den Sohn sehr ungiinstig gewesen sei,
gab Hegel ihn als Vierjihrigen einer Schwi-
gerin von Frommann in Pflege. Dort habe
sich Ludwig dann durchaus giinstig ent-
wickelt und eine gliickliche Kindheit ver-
lebt. Inzwischen war Hegel als Gymnasial-
rektor nach Nirnberg berufen worden und
hatte sich dort mit Matia von Tucher vet-
lobt. Et scheint damals sein Verhiltnis zu
det Mutter seines Sohnes endgiiltig geordnet
zu haben, bat aber Frau Frommann, sein
Verlobnis vor jener vorliufig geheim zu hal-
ten, um nicht ihre « Unverschimtheit» noch
mehr aufzureizen; offenbar befiirchtete et
Erpressungen. Jedenfalls war es ihm, nach-
dem er dann einen Hausstand gegriindet
hatte, begreiflicherweise unmdoglich, den
Sohn Ludwig zu sich zu nehmen; ein Gym-
nasialrektor und Verschwiigerter des teichs-
stddtischen Patriziates konnte nicht gut einen
unehelichen Sohn offen bei sich haben. Doch
gingen regelmiBig Pakete von Frau Hegel
an Ludwig. Dieser war damals allgemein be-
liebt. Ein Stammbuch von ihm, das erhalten
ist, ist voll von Bezeugungen liebevollster
Teilnahme, so zum Beispiel immerhin seitens
Goethes, Knebels, Gries’.

Als Hegel dann den Lehrstuhl an der
Universitit Heidelberg iibernahm, begann
das Trauerspiel. Die Hegels nahmen Ludwig
nun zu sich, der damals zehnjihrig war. He-
gel hatte jetzt zwei eheliche Schne, die we-
sentlich jinger waren als Ludwig. Ludwig
habe in Aussehen und Wesen die groite Ahn-
lichkeit mit dem Vater besessen. Der jiingere
Heinrich VoB nahm Ludwig von Jena nach
Heidelberg mit, gewann ihn lieb und rithmte
ihn hoch, ebenso Vossens Freund Karl von
TruchseB3, der Freund Fouqués und Forderer

Riickerts, bei dem unterwegs Aufenthalt ge-
nommen wurde. Es wollte von Anfang an
gar nicht gehen zwischen der Familie Hegel
und Ludwig. Marie Hegel trat mit groBer
Gutwilligkeit an ihre Aufgabe heran, erfand
sie aber auf die Dauet als zu schwer. Ludwig
fiihlte sich iiberall zuriickgesetzt und als fiinf-
tes Rad am Wagen. Er wurde dariiber nach
Varnhagens Aussage «verschlossen, scheu
und durchtrieben ». Er siedelte noch mit nach
Berlin iiber, besuchte mit gutem Erfolg (zeit-
weise Primus) das Franzosische Gymnasium,
wurde dann aber von seinem Vater zum
Kaufmannsberuf bestimmt. Er selber hitte
gerne studiert, wozu er wohl mit Recht das
Zeug in sich fiihlte, und wollte Arzt werden.
Der Vater zwang Ludwig unter Androhung,
seine Hand von ihm abzuziehen, auf diesen
Wunsch zu verzichten. Die Kaufmannstitig-
keit, die damals den Angestellten nur eine
eher gedriickte und demiitigende Rolle offen
lieB, war Ludwig verhaB3t. In Stuttgart, wo
er die Lehre angetreten hatte, waren Ver-
wandte von Frau Hegel, vor denen der Un-
selige nun 4ngstlich verborgen bleiben muB-
te. Da tat Hegel einen folgenschweren
Schritt: et entzog Ludwig seinen Namen
Hegel; von nun an muBte er sich Fischer
nennen. Zugleich soll Ludwig eine Untet-
schlagung im Betrage von 8 Groschen be-
gangen haben, welche den duBleren Vorwand
fiir diese feierliche Unwiirdigkeits-Erklirung
abgab. Hegel habe ihm darauf eine Offiziers-
stelle in der hollindischen Fremdenlegion
Indonesiens gekauft; nach andern, waht-
scheinlicheren Angaben (da er ja nachtrig-
lich gar kein Offizier war) habe Ludwig ein-
fach die Flucht ergtiffen und sich in Amster-
dam anwerben lassen. Doch wurde er wenig-
stens Unteroffizier und starb nach fiinf Jah-
ren auf Java an einer Tropenkrankheit. Hegel
erkundigte sich noch nach ihm bei einem hol-
lindischen Anhinger, det etwas fir Ludwig
tun wollte. Varnhagen fiigt dem nach Mit-
teilungen von Heinrich Leo in Halle hinzu:
«Hegel habe groBen Eifer in dieser Sache
gehabt, aber auch tiefen Schmerz, und sein
eigenes Verfahren, von dessen Notwendig-
keit er durchdrungen war, sei ihm ein steter
Kampf und schwerer Vorwurf geworden. . .
Dieser Sohn sei wichtig und verhingnisvoll
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fir den Vater geworden und habe wie ein
unvertilgbarer VerdruB und stachelnder
Gram bis zuletzt sein Leben tief angeregt.»

Nachdem Hegels Sohn Karl in der ersten
Briefedition jede Erinnerung an den Halb-
bruder peinlichst getilgt hatte und Georg
Lasson, der erste Betreuer der neuen Ge-
samtausgabe, aus Riicksicht auf noch lebende
Enkel Hegels die in seinem Besitze befindli-
chen Briefe Ludwig Fischers zuriickgehalten
hatte, auch Hoffmeister, der erste Besorger
der neuen Briefbinde, in seinen Anmerkun-
gen Angaben iiber die ganze Angelegenheit
gemacht hatte, die zu Gunsten Hegels etwas
parteiisch waren, hat jetzt Rolf Flechsig im
hier besprochenen 4. Bande jene Briefe Lud-
wig Fischers erstmalig verdffentlicht, dazu
zwei Briefe von Frau Frommann iiber die
erst erhoffte und dann nicht eingetretene
«Besserung» des «verstockten» Ludwig.
Diese machen in ihrem sduerlich moralisie-
renden und beinahe pharisiischen Ton kei-
nen guten Eindruck. Die drei Briefe von
Ludwig selbst, die darauf folgen, machen da-
gegen intellektuell und menschlich einen aus-
gesprochen guten Eindruck. Er beklagt sich
aufs bitterste iiber das in der Tat recht duster
geschilderte Verhalten seines Vaters zu ihm
und schiebt ihm mit blankem HaB alle Schuld
am etfolgten Bruch zu. Hegel habe ihm
nicht einmal ein persénliches Abschiedswort
gegonnt, sondern dieses nur dutch seinen
Prinzipal ausrichten lassen. Er selbst sei sich
keines Fehlers bewuB3t. Ein sehr inniges Ver-
hiltnis scheint zwischen Ludwig und seiner
Halbschwester Therese Burkhardt ge-
hetrscht zu haben. Mit miannlich beherrsch-

ROMANE

Sehr willkiirlich scheinen die hier zu bespre-
chenden Romane ausgewihlt; sie haben blof3
das eine gemeinsam, daf} sie Zeitdokumente
sind — frohliche, traurige, unterhaltsame,
bedriickende. Die Willkiir der Auswahl, auch
in bezug auf die Herkunft, hat aber den gro-
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tem Schmerz, der von der Schwester erwidert
wurde, machte er sich klar, daB seine Reise
nach Ostasien ihm leicht den Tod bringen
konnte.

Selbstverstindlich gentigt all dies nicht,
um Hegel eindeutig mit einer bedeutenden
Schuld zu belasten. Doch immerhin hat es
auch keinen Sinn, sich ohne weiteres fiir die
Pflichtgemifiheit seines Verhaltens einzu-
setzen, letztlich nur weil et ein groBer, be-
rithmter Mann war und weil entsprechend
die Herausgeber und Biographen allzuoft
ihre Rolle solchen Minnern gegeniiber darin
sehen, alles an ihnen in Bausch und Bogen zu
verhertlichen und zu kanonisieren. Aber wir
wollen nicht in dieser Sache den ersten Stein
gegen Hegel aufheben. Was an seinen
Schattenseiten menschlich viel schwerer ins
Gewicht fillt, ist sein maBlos selbstsicheres,
unduldsames und startes Verhalten in allen
Dingen seiner Lebre. Doch ist es natiirlich
schwer, im Besitze von Einsichten, wie sie
Hegel errungen hatte, und von gerade solchen
Einsichten, zu denen ganz wesentlich ihre
durch Geschichtsdialektik zwangsliufig her-
ausgebildete Absolutheit gehorte, einen Ab-
stand zu sich selbst und dem eigenen Denken
zu bewahren. Jedenfalls ruht das Gewaltige
seiner Gedankenwelt schwer in der Waag-
schale der Beurteilung, deren der Nachgebo-
rene ihn in aller Bescheidenheit kritisch un-
terzichen mul3; und wenn hier auch einige
Steine in die andere Waagschale gelegt werden
muBlten, so geschah es, um zu verstehen,
nicht um anzuklagen.

Erich Brock

Ben Vorteil, daf3 wir nicht allzu voreilig eine
Richtung erkennen (die es doch nicht gibt).

Beginnen wir mit Autoren aus dem
deutschsprachigen Gebiet. Weil hier im
Augenblick keine literarische Sensation wie
die «Blechtrommel» (1959) die Aufmerk-



sambkeit ablenkt, besitzen die noch nicht At-
rivierten mehr Chancen. Hans Lebert ist zwar
schon mit kleineren Arbeiten an die Offent-
lichkeit getreten und, als Osterreicher in
Osterreich, mit Forderungspreisen bedacht
wotden. Die Wolfshaut ist indessen sein erster
Roman?. Heimito von Doderet hat das Werk
im «Merkur » angezeigt. An den Meister det
modernen Gsterreichischen Erzihlkunst wiire
man wohl auch ohne diese Anzeige erinnert
wotden; denn Lebert besitzt wirklich ein
Kompositionstalent und eine epische Natur,
wie sie heute vor allem in Osterreich vor-
kommen. Im Dorf Schweigen begibt sich
Unerhortes. AuBlerhalb des Dorfes sind zwei
Minner ermordet worden. Habergeier, der
Dorfmagnat, und der Polizist Habicht ver-
dichtigen den «Matrosen », der sich schlecht
in die spieflige Dorfgemeinschaft eingepalit
hat. Im einzigen Wirtshaus am Platz wird ge-
prahlt, geschimpft, werden triibe Feste ge-
feiert. Das Heimatgefiihl dieser Untermen-
schen stinkt zum Himmel, und das, was der
Viehhiadler Utrunik mit der Fleischerstoch-
ter Herta Binder treibt, wirkt auch nicht ge-
rade erbaulich. Leberts Wortkunst wiihlt im
Dreck; sein grofler epischer Atem wird zum
Gebraus. Es gibt hier Szenen, die iibervoll
von Leben sind; die hoffen lassen, Dorf-
romane werden vielleicht wieder einmal
moglich., Um so meht ist man enttiuscht,
wenn sich plotzlich Gespreiztheiten wie
«zwischen ihren sich rasch voneinander ent-
fernenden Schritten entstand eine Leere, und
der Mond erhellte diese Leere» (S. 325) fin-
den. Lebert diirfte seinem Talent ganz vet-
trauen.

In seinem Roman ist die Vergangenheit
(hinsichtlich des biederen Nazionalsozialis-
mus) nicht bewiltigt. Der Roman will ja das
Unbewiltigte zeigen, aggressiv, warmbliitig,
engagierend. Beinahe bewiltigt demgegen-
iiber erscheint die Vergangenheit in der eis-
gekithlten Prosa Kar! Giinther Hufnagels. Sein
Roman Die Parasitenproving ist ebenfalls ein
Erstling®. Fin Erstling mit weniger Stil-
fehlern; von einer Kilte, mochte man
sagen, die keine Fehler meht zuliBt. Schaf-
fen am Modell nennt man sowas heute. In
Lebetts Roman meldete sich zwischen den
Szenen ein fast anonym witkendes Wit zur

Kommentierung. Karl Giinther Hufnagel
erzihlt in Ichform; aber dieses Ich ist
ein Nichts. Ein Parasit seiner Pseudo-
existenz. Es geht von Frau zu Frau, bringt
die geschlechtlichen Aktionen so teilnahms-
los hinter sich, als ob eine Zigarette angeziin-
det oder eine Tiire getfinet wiirde. Alles ist
Oberfliche, eine Oberfliche, die in ihrer
Zweidimensionalitit fiirchterlich wird. In
knappster Form werden die Gegenstinde
nebeneinandergestellt. Wenn die Geliebte
des Erzihlers rasch auf Besuch kommt und
sich nach dem Ergehen einer anderen Ge-
liebten erkundigt, kann da stehen: «,Denkst
du, mir gefillt es?* Ich 6ffne die Wohnungs-
tiir. Gerta (die Besuchende) zogert an der
Schwelle, faBt dann die Klinke, zieht die Tiir
hinter sich zu» (8. 244). Hufnagels Prizision
in der Schilderung #uflerer Bewegungsab-
Liufe ist unerhért., Die Hauptfigur (der Er-
zihler) scheint trotz sciner geschlechtlichen
Uberbeanspruchung hie und da nicht unsym-
pathisch. Man kommt von der Frage nicht
ganz los, ob er eine Kreation a la Henry
Miller oder ein echter Nonkonformist, ein
hoffnungslos Liebender sei. Egal ist gemill
einer Formulierung Gerdas das modernste
Wort, das man heute hore. Mit Cool Jazz
wird eine der bezeichnendsten Szenen unter-
malt.

Kiihl und knapp wirken auch die «Er-
zihlungen aus Marokko» Orangentraum, die
der noch nicht ganz vierzigjihrige Raffael
Ganzg geschtricben hat® Ganz ist 1960 mit
dem C.-F.-Meyer-Preis ausgezeichnet wort-
den; er hat, nach dem Besuch des Gymna-
siums in Ziirich, an den verschiedensten Ot-
ten und in den verschiedensten Berufen ge-
lIebt. Er verfalite Drehbiicher, lebte an der
franzosischen Riviera, in Spanien, Marokko,
den Vereinigten Staaten. Gewil klingen
seine Sitze konventioneller, zielen mehr aufs
Poetische als diejenige Hufnagels; er besitzt
keine unverwechselbatre Sprache. Aber etwas
von jener zeitgendssischen Hemmung, nicht
dem Zauber des Exotischen odet scheinbar
Geheimnisvollen zu verfallen, ist doch auch
hier spiitbar. Ganz schreibt gut und ab-
wechslungsteich.

David Wechsler, dessen Schauspiel «Wege
zu Rahel» in Ziirich einigen Erfolg hatte,
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kommt ebenfalls vom Film her. Sein vor dem
Schauspiel erschienener Roman Ein Haus u
wobnen ist die Geschichte eines jungen
Schweizers Martin Rieser, det, obschon gut-
biirgetlich erzogen, den Weg in die familiire,
politische oder religitse Geborgenheit nicht
findet*. Sein Vater ist polnischer Jude, seine
Mutter protestantische Ziircherin. Det
Knabe aber entscheidet sich gegen das gei-
stige Erbgut seiner Eltern; er bleibt allein.
Der Roman ist stellenweise flott erzihlt, im
Stil der Ziircher Literatur von heute, deren
modernste Wendung nicht heil3t, alles sei
egal, sondern, alles in allem sei das Leben der
verlorenen Generation doch interessant. Als
Neuschweizer prigt Wechsler mitunter sehr
freundliche Utteile tiber sein Vaterland. «In
meinem ILand kann ein Ungebundener»,
sagt Martin Rieser, «sich so gut zu Hause
fihlen wie der Strenggliubige: ein Ulrich
Hutten in seinem Asyl auf der Ufenau so gut
wie ein Niklaus von Fliie in seinem Refu-
gium in der Ranftschlucht.» Als Romancier
dagegen enttduscht er hdufig. Provinziell
wird ein Erzihler meist, wenn er zu zeit-
gendssisch schreiben will (siehe Hans Le-
bert); dann riecht die Luft nach Hintertrep-
pen. Der Klappentext hat uns ungewollt ge-
warnt: «Im zweiten Teil des Romans ver-
folgt der Scheinwerfer der Erzihlungy,
heilit es dort — man hore, «einen fremden
Herrn bis in das Appartement einer Dirne. »

Es ist wohl kein Zufall, daB3 die Italiener
in realistischen Romanen nicht so rasch
platt werden. Bonaventura Tecchis erfolgrei-
cher Roman Die Egoisten ist ein Beispiel fiir
realistische Erzidhlkunst aus dem Siiden?®. Da
kommen beriihmte Atomphysiker, schone
Midchen, die ublichen Seitensprungszenen
vot, die, natiirlich und ehtlich-offen erzihlt,
keineswegs sogleich an einen schlechten Film
erinnern. Diese Minner und Frauen det bes-
seren Gesellschaft fithlen sich mitunter auch
als Parasiten (oder vielmeht Egoisten); aber
trotzdem erscheint die Welt, in det sie leben,
verglichen mit Hufnagels Roman, gesund
und sympathisch. Da entreiBt sich noch
manch schmerzlicher Ausruf der Brust; da
wird nach Noten Goethe zitiert. Ein Roman
nach altem Schrot und Korn — darum
wahrscheinlich so etfolgreich — und thema-
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tisch recht aktuell. Tecchis problemati-
scher Realismus erinnett oft an den Stil von
Stefan Andres. Trotz allen Vorbehalten den
«Egoisten» gegeniiber vertraut er im
Grunde der Welt — dem ruhigen Licht zum
Beispiel, das am Schlusse des Romans so
schon iiber der Stadt der Schuldigen, Rom,
aufgeht.

Altbewihrt auch die Technik C. P. Snows
in Zeit der Hoffriung®. Lewis Eliot, der Held
des 1958 in England unter dem Titel «Time
of Hope» erschienenen Romans, wirkt
trotz seiner tiberragenden Intelligenz vergli-
chen mit anderen Romangestalten der Ge-
genwartsliteratur erstaunlich normal. Aufge-
wachsen in einem Stidtchen nahe London
scheint er zum Schicksal eines Vertreters des
Kleinbuirgertums verdammt. Die Hoflnung
seiner Mutter, ihrer Familie bleibe der Ruhm
nicht ganz versagt, det Bankrott des Vaters,
die aufdringlichen Ratschlige einer Tante
spornen ihn aber derart an, dal3 er sich ent-
schlieBt, Karriere zu machen. Ein kluger
Freund hilft und ermutigt ihn. Das liest sich
am Anfang wie ein Roman des letzten Jahr-
hunderts; Gliick und Ungliick lassen sich
vorerst wie Soll und Haben buchen, und der
Leser atmet nach jedem Kapitel auf, wenn
sein Held im Leben einen Schritt weiter ge-
kommen ist. Wie schén, vom Erfolg eines
gesellschaftlich Benachteiligten zu horen,
wie interessant, im Zeitalter des negativen
Heldentums Tiichtigkeit in einem dichteri-
schen Bild kennenzulernen. — Snow, den
Orville Prescott in der « New York Times»
als den bedeutendsten Romancier der gegen-
wirtigen englischen Literatur gepreisen hat,
stammt aus dem Kleinbiirgertum und gehort
heute der Oberschicht seines Landes an. 1957
wutde er geadelt. Ein wichtiger Name, vom
Menschlichen wie von der Kunst aus be-
trachtet.

Origineller, im ganzen fast etwas extra-
vagant ist das Thema Jobn Updikes im Roman
Das Fest am Abend’. In einem amerikani-
schen Altersheim, das wie jedes Jahr sein
Festchen feiert, streiten sich verschiedene
Insassen um Kleinigkeiten, diskutieren, hof-
fen, lieben. Das Heim bedeutet fiir viele eine
Endstation. Der Prifekt der Anstalt, Con-
ners, glaubt auf eine ungliickselige Weise an



das Paradies eines perfektionierten Wohl-
fahrtsstaates, nimmt aber damit seinen
Schutzbefohlenen ihren naiven Jenseitsglau-
ben. Steine werden nach ihm gewotfen, was
ihn betriibt, was et aber rasch vergibt. Up-
dike zeichnet ein Bild des Altersheims, das
man kafkaesk nennen kdnnte, wenn nicht so
viel amerikanischer Humot und amerikani-
sche Menschlichkeit in ihm lebten.

Sehr souverin-menschlich (verglichen
mit den deutschen und schweizerischen Er-
zihlungen) nimmt sich auch Jean Giraudouxs
Frihwerk Die Irrfabrten des Elpenor aus; es
war schon 1919 in einer ersten Fassung, dann
in der endgiiltigen Fassung 1938 unter dem
Titel «Elpenor» bei Bernhard Grasset het-
ausgekommen®. Ein Prosawerk voller Ver-
spieltheit, voll Ironie, voll Geist. Giraudoux
hatte vor den «Irrfahrten» noch keine Dra-
men publiziert, und etwas Etudenartiges
haftet dem Werk gewil noch an; aber man
ist froh, die Dichtung in dieser sorgfiltigen
Ubertragung O. F. Bests zur Verfiigung zu
haben. Giraudoux soll bei der Darstellung
Elpenors, der tragikomischen Nebenfigur
der Odyssee, an Charly Chaplin gedacht ha-
ben. So, in Gedanken an den amerikanischen

Clown, btingt er uns bestimmte Passagen
der Odyssee niher. Oder sagen wir besser:
Der moderne Franzose spricht durch die
Maske ecines homerischen Helden zu uns.
Auch derart bezeugt sich Zeitgenossen-
schaft.

Hans Bénziger

1Hans Lebert: Die Wolfshaut, Roman,
Claassen Verlag, Hamburg 1960. 2 Karl Giin-
ther Hufnagel: Die Parasitenprovinz, Ro-
man, Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart
1960. * David Wechsler: Ein Haus zu wohnen,
Roman, Artemis Vetlag, Ziirich 1961.
4Raffael Ganz: Orangentraum, Erzihlungen
aus Marokko, Artemis Verlag, Ziirich 1961.
5 Bonaventura Tecchi: Die Egoisten, Roman,
ibersetzt von Percy Eckstein, Werner
Claassen Vetrlag, Ziirich 1960. ¢C. P. Snow:
Zeit der Hofflnung, Roman, iibertragen von
Grete Felten, Deutsche Verlagsanstalt, Stutt-
gart 196o. 7John Updike: Das Fest am
Abend, Roman, iibertragen von Maria
Carlsson, S. Fischer Verlag, Frankfurt a. M.
1961. 8 Jean Giraudoux: Die Irrfahrten des
Elpenor, iibertragen von Otto F. Best, Pro-
pylien Verlag, Berlin 1960.

329



	Bücher

